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Vorwort
 
Janz Berlin is eene Wolke! – und unter dieser Wolke
verbergen sich die erstaunlichsten Dinge. Kaum eine
zweite Metropole hat so viele Ecken und Kanten wie Berlin
und hinter den Ecken und Kanten verstecken sich Orte, die
besondere Geschichten zu erzählen haben, tragische,
leidenschaftliche, wissenswerte und humorvolle. Diese
Geschichten zu sammeln, sie neu zu erzählen, das ist die
Absicht dieses Buches. Mit Hilfe der beigefügten Karte
kann man die versteckten Orte leicht selbst aufsuchen und
sich auf Entdeckungsreise begeben, man muss es aber
nicht. Auch vom heimischen Sofa aus oder in der
Badewanne planschend kann man durch Berlin und seine
Geschichte spazieren. Der Autor dieses Buches hat seine
Touren alle mit dem Fahrrad gemacht, für ihn die schönste
Art, Berlin zu erkunden. Und wenn Sie bei Ihren Touren
eine neue Geschichte entdecken sollten, einen geheimen
Ort, der etwas zu erzählen hat, teilen Sie Ihr Geheimnis
doch dem Autor mit, dann wird es vielleicht schon bald
einen Nachfolgeband geben. Aber nun ran an de Buletten!



Ein Denkmal für Sie!
1 Obelisk im Schlosspark Charlottenburg

(Charlottenburg)

Schloss Charlottenburg

Obelisk, Marmor, im Schlossgarten Charlottenburg von Braco Dimitrijevic: 11.
März, das könnte ein Tag von historischer Tragweite sein, 1976–79. Das Datum
11. März wählte Peter Malwitz, ein zufälliger Passant, denn es war sein
Geburtsdatum. Collection Schloss und Garten Charlottenburg.

Obelisken errichtet man, um an ein bestimmtes Ereignis
oder einen besonderen Menschen zu erinnern, an einen
gewonnenen Krieg etwa oder einen speziellen Herrscher.
Der Obelisk vom Schlosspark in Charlottenburg aber gibt
Rätsel auf. In ihn gemeißelt ist nur ein Datum, und zwar
nicht einmal ein komplettes. Nur Tag und Monat sind
angegeben: »11. März«, das Jahr aber fehlt. Was will uns



der Künstler damit sagen? Hat er an diesem Tag etwas
Besonderes erlebt, hat er vielleicht seine Frau das erste
Mal geküsst? Ist es das Tag seiner Abschlussprüfung an der
Akademie oder wurde ihm gar am 11.  März ein Kind
geboren? Gerüchten zufolge hat Braco Dimitrijevic, als er
1979 den Carrara-Marmor bearbeitete, einen Passanten
nach dessen Geburtsdatum gefragt. Es hätte also auch der
13.  oder 28.  Juli sein können oder der 14.  November.
Demnach hat er Lotterie gespielt und wollte mit dem
Zufallsdatum nur ausdrücken: Alle steinernen Denkmäler
sind eine Dummheit. Wenn der Menschheit oder einem
Menschen ein Datum wichtig ist, dann ist es ihm ins Herz
geschrieben, dann braucht es keinen Stein. Wie der
9.  November, der 14.  Juli oder der 24.  Dezember, als der
Welt ein Baby geschenkt worden ist, dessen Geburtstag
heute noch viele Kinderaugen zum Leuchten bringt.

Wenn Sie romantisch veranlagt sind und dazu noch frisch
verliebt (eine beneidenswerte Kombination) und zudem
nach dem passenden Ort und der passenden Stunde
suchen, ihrem Partner einen Hochzeitsantrag zu machen,
dann kann ich Ihnen diesen Obelisken sehr empfehlen.
Seien Sie sicher: Sie und Ihr Schatz werden den Tag nie
vergessen! Und Sie dürfen gerne behaupten, der 11. März
sei nur für Sie gemacht.

 

Der Litauer Vytautas Landsbergis wurde am 11. März 1990
zum Parlamentspräsidenten gewählt und erklärte am
selben Tag die Unabhängigkeit seines Landes. Im



Gegensatz zum Künstler hatte für ihn das Datum auf dem
Charlottenburger Obelisken daher eine tiefere Bedeutung,
und es ist ihm ein Bedürfnis gewesen, die Säule
aufzusuchen. Bereits der erste Architekt von Schloss
Charlottenburg, Johann Friedrich Eosander von Göthe,
hatte 1717 einen Obelisken an der Spree vorgesehen.

Obelisk im Schlosspark Charlottenburg
Spandauer Damm 10–22

Nordöstlicher Zipfel des Parks
14059 Berlin



Berlin und seine Bäume
2 Schlosspark Charlottenburg (Charlottenburg)

 

Was unterscheidet Berlin von London, Paris oder New
York? Viele sagen: Berlin ist grüner. Durch die weitsichtige
Stadtplanung früherer Generationen hat man viele
Freiflächen geschaffen, zudem wurde die Breite der
Straßen auch aus feuerpolizeilichen Erwägungen so
großzügig bemessen, dass genügend Platz für Bäume blieb.
439.000 Straßenbäume zählt Berlin heute, jeder Dritte ist
älter als 40 Jahre. Das tut der Berliner Luft gut, filtern hohe
Bäume doch nicht nur Schadstoffe, sondern produzieren
darüber hinaus so viel Sauerstoff, wie zehn Menschen
verbrauchen.

Es wäre ungerecht, einen besonderen Baum
herauszuheben. Viele stattliche Exemplare finden sich aufs
Stadtgebiet verteilt, es wären noch mehr, wenn nicht in der
bitterkalten Nachkriegszeit viele Berliner aus der Not
heraus zu Axt und Säge gegriffen hätten. Der angeblich
älteste Baum Berlins, die Dicke Marie, steht im Tegeler
Forst, mein Liebling, eine Blutbuche, erhebt sich im Garten



des Literaturhauses in der Fasanenstraße. Auch unter den
mächtigen Kastanien im Biergarten des Zollpackhofs
gegenüber dem Kanzleramt sitzt man wunderbar. Wenn wir
dennoch einem Baum etwas mehr Platz widmen, dann nicht
allein wegen dessen Schönheit, sondern mehr noch wegen
des Gärtners, der ihn pflanzen ließ. Es handelt sich um die
Sumpfzypresse im Schlosspark Charlottenburg. Aus
Nordamerika stammend, fühlte sie sich an der Spree so
wohl, dass sie auf einen Umfang von 5,40  Meter
angewachsen ist. Man nimmt an, dass sie bei der
Umgestaltung des ursprünglich barocken Gartens in einen
englischen Landschaftsgarten von Peter Joseph Lenné
gepflanzt worden ist. Kaum ein zweiter hat die
Stadtstruktur von Berlin so geprägt wie der preußische
Gartenkünstler und Landschaftsarchitekt. Im Zeitalter der
wachsenden Fabriken und Mietskasernen machte er sich
Gedanken, wie man ein grünes Berlin für alle gestalten
könnte. Nicht nur die zahlreichen Potsdamer Parks
gestaltete er, auch und insbesondere seine Berliner
Projekte, die Anlage von Sichtachsen und die Schaffung
begrünter Kanäle, erfreuen bis heute. Den Ehrentitel
Lenné-Stadt würde Berlin zu Recht tragen.
 



Sumpfzypresse im Schlossgarten Charlottenburg

Schlossgarten Charlottenburg südlicher Teil
Spandauer Damm 10–22

14059 Berlin



Wenn die Spree rückwärts fliesst
3 Schloßbrücke Charlottenburg und überall entlang

der Spree (Charlottenburg)

 

Die Spree ist eine Künstlerin. Nicht nur, dass an ihren
Ufern mit den Umgebindehäusern die originellsten
Handwerkerunterkünfte stehen, sich mehrere Dome in
ihren Wassern spiegeln, im Spreewald sich aufs Schönste
die Gurken krümmen, die Spree versteht sogar das
Kunststück, rückwärts zu fließen. Gut, werden Sie
einwenden, das kennt man auch von der Elbe in Hamburg
oder der Themse in London. Diese Flüsse jedoch stehen
unter dem Einfluss des nahen Meeres, also der Gezeiten.
Fließt die Spree rückwärts aber, hat das gänzlich andere
Ursachen. Verschiedene Faktoren müssen
zusammenkommen: eine trockene Zeit am Oberlauf, der
Lausitz also, Wasserentnahme aus der Spree durch die
Flutung der ehemaligen Braunkohlegruben bei Bautzen
und Cottbus, Niederschlag hingegen im nördlichen
Brandenburg und auf der Mecklenburger Seenplatte,
sodass die Havel gut gefüllt ist  – und Millionen von



Berlinern, die sich unter die Dusche stellen. Dann passiert
es, dann staunen die Angler, die ihre Köder ins Wasser
werfen, dann kehrt sich die Strömungsrichtung um und die
Spree scheint zur Quelle zurückzufließen. Achten Sie mal
drauf! (Vielleicht, weil besonders schön von der
Charlottenburger Schloßbrücke?)

Schloßbrücke Charlottenburg und überall entlang der schönen Spreeufer



Elisabeth Caland – Klavier spielen, aber
richtig!

4 Wohnhaus von Elisabeth Caland (Charlottenburg)

Ehemaliges Wohnhaus von Elisabeth Caland in der Nithackstraße

»Um besondere Tonfülle bei Akkorden und markig
hervortretende Accente, die einzelne Stellen dieser oder
jener Komposition verlangen, zu erzielen und
wiederzugeben, ist es notwendig, die federleichte Hand,
vom Rücken und Oberarm getragen, mit festgespannten
Fingern über die zu spielenden Töne zu bringen. Man halte
die Hand so gespannt und gerundet, als ob sie sich über
einen, im Verhältnis zu derselben stehenden, großen Ball
ausbreitet. Wenn die Finger, ohne sich in die Tasten zu
senken, mit derselben Fühlung erhalten, drücke man die
Hand vermittels der Rückenmuskeln plötzlich kraftvoll
nieder.«

Klavierspielen mit Rücken und Schulter, diese zur
damaligen Zeit revolutionäre Methode schildert uns
Elisabeth Caland in ihren Technischen Ratschlägen für



Klavierspieler aus dem Jahre  1912. Die gebürtige
Rotterdamerin war 22  Jahre alt, als sie nach Berlin kam,
um bei dem fortschrittlichen Musikpädagogen Ludwig
Deppe zu studieren. Von ihm übernahm sie zahlreiche
Anregungen und entwickelte sie weiter. Etablierte
Pianisten waren entsetzt. Mit dem Rücken? Mit den
Schultern? Allein mit den Fingern sollten die Töne erzeugt
werden, wie beim Cembalospiel, das war gängige Lehre.
Die Ideen der jungen Künstlerin aber fanden bald
zahlreiche Nachahmer. Ungemein kraftvoll, ungemein
farbig konnte die Musik klingen, wenn man aus dem
ganzen Oberkörper heraus spielte. »Besonders betont
werde hierbei, dass der ganze Arm, vom Schultergelenk
aus, wie aus einem Stück, also gewissermaßen ohne
Gelenke, gedacht werden soll.« Auf diese Weise gelang es
der willensstarken Pianistin, allein durch
Schüttelbewegungen der Schultern Tremolofiguren und
Triller zu erzeugen.

Elisabeth Caland wohnte von 1909 bis  1913 in der
Nithackstraße  22, in Sichtweite des Charlottenburger
Schlosses. In diesen Jahren entstanden ihre
einflussreichsten musikpädagogischen Schriften. Nach
Jahren als Klavierlehrerin in Gehlsdorf und Rostock starb
sie am 26.  Januar  1929 in Berlin, ihre Lehre aber lebt
durch ihre zahlreichen Anhänger fort: »Bleiben sämtliche
Gliedmaßen in der vorgeschriebenen Stellung, so wird
derselbe [musikalische Eindruck] um so größer und
schwebender sein und eine so volle, reiche Tonfärbung
haben, dass er dem Klang der Orgel zu vergleichen ist.«



Gedenktafel am Haus Nithackstraße

Wohnhaus Elisabeth Caland
Nithackstraße 22

10585 Berlin



Die schönste Turnhalle
5 Carl-Schuhmann-Sporthalle (Charlottenburg)

Turnhalle Schloßstraße 56

Seien wir ehrlich: Die meisten Turnhallen sind reine
Zweckbauten, eckige Kästen, deren wenige Fenster meist
aus Glasbausteinen bestehen, damit sie nicht von
umherfliegenden Bällen zerschlagen werden. Dass es auch
anders geht, zeigt die Sporthalle in einer der vornehmsten
Gegenden der Stadt, der Schloßstraße von Charlottenburg.
Dem Architekten Hinrich Baller gelang das Kunststück, in
die bestehende Häuserzeile eine transparente Halle zu
integrieren, besser gesagt, zwei übereinander angeordnete
Hallen mit organisch wirkenden Fenstern und sich
verzweigenden Metallstäben. Mintgrün lackiert wirken sie
wie oxidiertes Kupfer. Ihren Namen trägt die Sporthalle
nach Carl Schuhmann  (1869–1946), dem erfolgreichsten
Teilnehmer der Olympischen Spiele von Athen im
Jahre 1896. Vier Goldmedaillen hat er dort errungen, und
das im wörtlichen Sinnen, gewann er doch nicht nur die
Mannschaftswettbewerbe am Barren und Reck, sowie den
Einzelsprung am Pferd, sondern zugleich das Ringen. Nach



Berlin zurückgekehrt aber wurde er nicht gefeiert, sondern
von der offiziellen Turnerschaft verhöhnt, welche das
Streben nach Höchstleistungen ablehnte und auch die
übrigen englischen Sportarten. Carl Schuhmann hat sich in
der Zeit des »Dritten Reichs« vergeblich für seinen Freund
und Trainer Alfred Flatow eingesetzt. Weil Flatow
jüdischen Glaubens war, wurde er von den Nazis
umgebracht.

 

Häuser von Hinrich Baller finden sich über die ganze Stadt
verstreut, man erkennt sie sofort an ihrem typischen Stil,
den munter ausschwingenden Balkonen, der Vermeidung
des rechten Winkels, der leichten, lichten Bauweise und
dem markanten Mintgrün. Wer sich über den Standort
seiner Turnhalle mokiert und sagt, das sei doch nichts für
die altehrwürdige Schloßstraße, dem sei erwidert: Auch
von gekrönten Häuptern ist bekannt, dass sie die
Körperertüchtigung lieben. Kaiserin Sissi etwa hatte sich
ihr eigenes Fitnessstudio in die Wiener Hofburg bauen
lassen. Und wer weiß, würde Sophie Charlotte, die



Bauherrin des nahen Schlosses, in unserer Zeit leben,
würde man sie vielleicht durch den Schlosspark joggen
sehen oder in der Carl-Schuhmann-Halle über den Balken
schweben: Gymnastik royale.

Carl-Schuhmann-Sporthalle
Schloßstraße 56

14059 Berlin



Kurt Tucholsky über Berliner auf Reisen
6 Redaktion der Weltbühne (Charlottenburg)

Sitz der ehemaligen Redaktion der Weltbühne in der Wundtstraße 65

Kennen Sie Peter Panter? Oder Theobald Tiger? Oder
vielleicht Ignaz Wrobel? Hinter all den Pseudonymen steckt
ein und derselbe: Kurt Tucholsky. Er war so produktiv, dass
er den Großteil der Weltbühne füllte, der Berliner
Wochenzeitschrift für Politik, Kunst und Wirtschaft, und
sich hinter anderen Namen versteckte, um nicht zu
dominant zu erscheinen. Nach dem Tode des Gründers
Siegfried Jacobsohn im Dezember  1926 wurde Tucholsky
für kurze Zeit sogar selbst zum Herausgeber. Es war die
Zeit der Wirtschaftskrise, des Ruhrkampfs. Mit scharfer
Feder kämpfte der gebürtige Berliner gegen Revanchismus
und Völkerfeindschaft, suchte den Friedenskurs und die
Aussöhnung mit Frankreich. Die Weltbühne hatte nicht die
höchsten Auflagen, ihr Einfluss auf die öffentliche
Meinungsbildung aber war nicht zu unterschätzen. Gerne
gelesen wurden nicht nur die politischen Artikel, sondern
auch Tucholskys Glossen. Im Januar  1926, noch



Korrespondent in Paris, beschrieb er das Benehmen seiner
lieben Berliner im Ausland. Hier einige Auszüge aus der
Weltbühne:

»Es gibt zwei Sorten von Berlinern: die ›Ham-Se-kein-
Jrößern?‹-Berliner und die ›Na-faabelhaft‹-Berliner. Die
zweite Garnitur ist unangenehmer. Der nörgelnde Berliner
ist bekannt. Er vergleicht alles mit zu Hause, ist
grundsätzlich nicht begeistert, und, viel zu nervös, um in
Ruhe etwas Fremdes auf sich wirken zu lassen, bekleckert
er, was er sieht, mit faulen Witzen. Seine Stadt hat das
schöne Wort ›meckern‹ erfunden. Dieser Berliner meckert.

Sein Kollege, der ›Unerhöört‹-Berliner, tut etwas
anderes, nicht minder Schauerliches. Ich hab jetzt seit
etwa achtzehn Monaten lobende Berliner vor Augen
gehabt, und wenn sie anerkennen, machen sie das so:

Der lobende Berliner hebt sich zunächst selbst, wenn er
lobt. Sein Lob, das meist kritiklos und unbegründet ist,
bringt ihn in innige Verbindung mit dem gelobten Objekt,
nach der Melodie: ›Was ich mir ansehe, ist eben immer
gut – sonst sehe ich's mir gar nicht erst an!‹

Hat der Berliner aber einmal gelobt, dann gibt’s keine
Widerrede und vor allem nichts mehr am Ort, was nun noch
des Lobes wert wäre. ›Wenn Se den nich jesehn ham, ham
Se übahaupt nischt jesehn –! Dixit.‹

Die Form des Berliner Lobes lässt deutlich erkennen, wie
sehr der Tadel in dieser Stadt das Primäre ist  – es wirkt
immer wie ein ins Freundliche umgebogener, für dieses
Mal nicht anwendbarer Tadel. ›Das ist schon sehr



begabt!‹ – wieviel Huld, wieviel Leutseligkeit steckt darin!
Dies Lob grüßt wie eine dicke Hand aus einer
hochherrschaftlichen Limousine.

Bevor der Berliner aber tadelt oder lobtadelt, setzt er
sich gestrafft aufs Richterstühlchen, und niemals, unter
keinen Umständen, ist er locker und unbefangen. Er will
diss nu mal genau feststellen  – und die eingezogenen
Lippen und das leicht zurückgenommene Kinn
demonstrieren, wessen sich das Objekt der Kritik zu
gegenwärtigen hat. ›Na, nu zeijen Sie mal, was Sie könn!‹
Worauf sich Notre-Dame, Sacha Guitry, die Seine und die
Sonne von Chantilly abzuschwitzen haben.

Und ewig werde ich an das Wort eines Landsmanns
denken, der nach vierwöchigem Aufenthalt das Wort der
Worte über Paris gesprochen hat. Dieses: ›Paris  – wat ist
denn det für ne Stadt! Hier jibts ja nich mah
Schokoladenkeks –!‹«

Kurt Tucholsky wurde am 9.  Januar  1890 in Moabit
geboren. An seinem Geburtshaus in der Lübecker
Straße  13 erinnert eine Tafel an den großen Publizisten,
dessen großes Vorbild Heinrich Heine gewesen ist, eine
weitere Tafel findet sich in Friedenau an der
Bundesallee  79, wo er von 1920 bis 1924 lebte. Sein
Einfallsreichtum war legendär. Um den Verkauf seiner
Erzählung Rheinsberg: ein Bilderbuch für Verliebte zu
fördern, hatte er auf dem Kurfürstendamm eine Bücherbar
errichtet: Jeder, der ein Exemplar erwarb, bekam einen
Schnaps dazu serviert. Sein Jurastudium brachte er nur mit


